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weiteren Abschnitt der Sereth-
Donau-Linie erreicht und die Moglichkeit be-
kommen, Galatz mit seinen Befeatioungen untel
Geschiitzfeuer zu nehmen. Das gegen den Nomo-
loasa-Abschnitt angesetzte Kavalleriekorps Schmet-
tow muBte sich vorerst mit einer russischen Reiter-
masse abfinden, die in siidwestlicher Richtung
cinen Entlastungsstol versucht hatte. Hierauf
gelang es ihm, mit Vortruppen ebenfalls an ein-
zelnen Stellen an den Lauf des Sereth zu gelangen.
Das Endergebnis wird auch hier kein anderes sein,
als das Festsetzen an der FluBlinie. Mehr Arbeit
war dem linken Fliigel der Heeresgruppe Mackensen,
der gegen den Foksanyabschnitt opericrenden Armec
TFalkenhayn, vorbehalten. Sie hatte nicht nur dic

Mackensen cinen

sich in einem Ialbkreis um Foksany herum-
ziehenden und nordwestlich bis Odobesti aus-
greifenden permanenten Anlagen zu erledigen.

sondern noch eiren starken, russischen Gegenangriff
zu parieren, der auf breiter Front zwischen Fok-
sany und der Prutheinmiindung in den Sereth ge-
fithrt worden ist. Doch gelang es auch ihr, den
russisch-ruménischen Widerstand zu brechen und
am 8. Januar Foksany zu nehmen. Damit steht
man auch in diesem Abschnitt nahe vor der Sereth-
linje. Die von den Ostkarpathen her wirkenden
rechten Fliigelgruppen der Heeresfront des Erz-
herzogs Joseph haben ebenfalls Fortschritte ge-
macht und somit ecine Anndherung an den mittleren
Tauf des Sereth zu verzeichnen. Jedenfalls haben
die russischen wie die noch in der Front stehenden
ruménischen Truppen sich noch zu einem nam-
haften Widerstand aufgerafft, bis von ihnen die
westliche und die siidliche Seite der Sereth-Donau-
Linie vollig preisgegeben wird. Ob dabei, wie
mannigfach behauptet worden ist, Brussilow in
Person die Verteidigungsoperationen geleitet hat,
ist noch nicht mit Sicherheit festzustellen.

Mit der Erreichung der Sereth-Donau-Linie
durch die Heeresgruppe Mackensen hat eine weitere
Operationsperiode des Feldzuges in Ruménien ihren
AbschluB gefunden. Die Zukunft wird zeigen, ob
ihr die Forcierung dieser Linie oder einzelner ihrer
Teile auf dem FuBe folgt. Sie muB auch zeigen,
ob die hartnickige Verteidigung der rechten Sereth-
seite den ruminischen Armeeresten wirklich die
notige Retablierungspause zu verschaffen vermocht
hat. —t.

Der tiirkische Verteidigungskrieg gegen
Rusland.

Seit der Regierung der Kaiserin Katharina II.,
die ihrem jiingeren Enkel den Namen Konstantin
gab, ist der Besitz von Konstantinopel ein Haupt-
ziel russischer Wiinsche und Bestrebungen geblieben.
Schon sechs Kriege hat RuBland deshalb gegen die
Tiirkei gefiihrt, im vergangenen Jahrhundert allein
vier, der gegenwirtige ist sein siebenter. Als RuB-
land diesmal die Tiirkei angriff, hoffte es bestimmt,
endlich die ersehnte Beute zu gewinnen, die Aus-
sichten waren ja bei weitem nicht so ungiinstig wie
frither, da die heiden GroBmichte, die des Zaren-
reiches Eroberungsplan so oft durchkreuzt hatten,
Frankreich und England, jetzt seine Verbiindeten
waren. - Doch diese Hoffnung hat bis heute ge-
tauscht; RuBland hat, als es die Tiirkei angriff, die
Stirke der tiirkischen Streitkrifte unterschitzt, es
hat ihre Fortschritte in Ausbildung und Ausriist-
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ung nicht in Rechnung gestellt und vor allem dic
nationale Einheit und den begeisterten und ent-
schlossenen Willen der Tiirken, in diesem Entscheid-
ungskampf um Sein oder Nichtsein ihres Vater-
landes zu siegen, aufler Acht gelassen.

Die tiirkische Landmacht war nach dem ungliick-
lichen Balkankrieg bedeutend hesser geworden; das
Hauptverdienst an der durchgefithrten griindlichen
Reform gebiihrt dein Gencralissimus Enver Pascha,
der von dem Leiter der deutschen Militidrmission,
Gteneral Liman von Sanders Pascha, wirksam unter-
stitzt wurde. Das tiirkische Heer bot jetzt ein
anderes Bild als frither, es war trefflich im Exer-
zierdienst geschult und hatte im Felddienst, Ma-
noverieren und SchieBlen erhebliche TFortschritte ge-
macht. Dazu kam die cifrige Pflege des nationalen
Gedankens, deren Friichte eine straffe Einheitlich-
keit und echt soldatische Entschlossenheit fiir die
Verteidigung des groBlen Vaterlandes waren.

Nach dem Verluste von Tripolis, das man mangels
ciner geniigend starken Flotte nicht retten konnte,
begann sich im tiirkischen Volke der Wunsch nach
der Schaffung einer den Bediirfnissen der natio-
nalen Verteidigung wirklich entsprechenden Flotte
zu regen. Ein Flottenverein sammelte Gelder fiir
die Reorganisation und Vermehrung der Seestreit-
krifte, hatte aber an dem Chef der englischen
Marinemission, dem Admiral Limpus, keinen For-
derer. So war bei Ausbruch des Krieges die tiirk-
ische TFlotte mnicht viel besser als frither; ein
gchwerer Verlust traf sie noch durch die Beschlag-
nahme zweier groBer neuer Schlachtschiffe durch
England. Der Geist der Seeleute war aber in den
letzten Jahren der nationalen Wiedergeburt besser
geworden und berechtigte zu groeren Hoffnungen.
Gliicklicherweise hatte die tiirkische Flotte einen
iiberaus wertvollen Gewinn durch den Ankauf der
beiden deutschen Kriegsschiffe, des modernen
Schlachtkreuzers Goben und des kleinen Kreuzers
Breslau, zu verzeichnen, die kurz vorher im Mittel-
meer kithne Fahrten und ebenso kithne Angriffe
durchgefiihrt hatten und vor dem sie verfolgenden
starken englischen Geschwader in den Bosporus
entkommen konnten. Der Befehlshaber dieser beiden
Schiffe, Admiral Souchon, und mit ihm 2000 tiich-
tige deutsche Marinesoldaten traten in dem tiirk-
ischen Marinedienst. Nun arbeitete man in der
Voraussicht kommender Angriffe .der Alliierten
eifrig’ an der Verbesserung der Flotte und an der
Aushildung. der Seeleute, auch -mit der so not-

~wendigen Ausbesserung und Erweiterung der Dar-

danellenbefestigungen wurde begonnen, und man-
ches lange Jahrzehnte hindurch Versiumte konnte
in wenigen Wochen nachgeholt werden.

Die Erfolge der tiirkischen Streitkrifte zu Wasser
und zu Lande im jetzigen Kriege bewelsen den
hohen Grad ihrer Ertiichtigung.

" RuBland hatte ohne Kriegserklirung am 27. Ok-
tober 1914 seine Schwarz-Meer-Flotte von Sebasto-
pol aus siidwirts an den Ausgang des Bosporus ge-
schickt, um dort ein Minenfeld anzulegen, das .die
tiirkische Hauptﬂotte bei Auslaufen vernichten
sollte. Doch in Konstantinopel hatte man die Pline
des alten Gegners rechtzeitig erkannt und sich be-
reitgehalten. Am 29. Oktober greift die russische
Flotte die vor dem Bosporus kreuzende tiirkische
an; der Kampf wird an den folgenden Tagen fort-
gesetzt ,;Tun Sie Thr Moglichstes. Es gilt die
Zukunft . der Tiirkei!“ hat- der Fihrer- der - tiirk-



ischen Flotte seinen Schiffen =signalisiert. Die
Turken teilen Schlag auf Schlag aus, der Gegner
verliert 5 Kriegsschiffe und 19 Transportschiffe,
die tiirkischen Kriegsschiffe laufen in den befes-
tigten Handelshafen Odessa ein, den sie beschiellen:
der  durch  moderne Festungswerke geschiitzte
Kriegshafen Sebastopol wird iiberfallen und unter
wirksamstes Feuer genommen, desgleichen Feo-
dosia, der groBte Handelshafen der Krim und die
Hafenstadt Nowo-Rossijsk, und 1im Hafen von
Kertsch  wird ein russisches Transportschiff ver-
senkt.  Darauf werden die Stiitzpunkte der russi-
schen [IFlotte mit Minen blockiert und nach vor-
liufiger  griindlicher  Unschéddlichmachung  des
Feindes kehrt die tiirkische Flotte zur Uebernahme
neuer Aufgaben heimwiirts. Diese ersten mit be-
wunderungswerter Kiihnheit und Geschicklichkeit
vollfithrten Taten hatten die Tiirken im Schwarzen
Meer als sehr zu fiirchtende Gegner gezeigt: Rul3-
land hielt sich nun vorliufig zuriick, suchte die er-
littenen Schiden auszubessern und seine Flotte tun-
hichst zu verstirken. In der Folgezeit unternahm
die tirkische Flotte, durch neue Schiffe und be-

sonders durch Unterseehoote vermehrt, zahlreiche
kithne Streifziige und fiigte der gegnerischen

Kriegs- und Handelsflotte empfindliche Schiden zu:
am 8. Februar 1915 wurde Jalta an der Siidkiiste
der Krim wirkungsvoll heschossen und am 19. Mirz
wiederum Feodosia: durch die Versenkung zahl-
reicher Transportdampfer wurde die geregelte Zu-
fuhr an Mannschaften, Geschiitzen, Munition und
Lebensmitteln nach der russischen Kaukasusarmee
gestort und zeitweilig ginzlich verhindert. Trotz
der mit Hilfe der Verbiindeten erreichten Verstirk-
ung und der bald darauf folgenden regeren Titig-
keit der feindlichen Flotte konnten die tiirkischen
Kriegsschiffe den Russen die Herrschaft im
Schwarzen Meer weiterhin streitig machen; die
Tirken waren in dem fiir ihr Vaterland und ihre
Kriegsfiihrung besonders wichtigen siidlichen Teile
des Meeres die unumschriinkten Herren. Das ge-
stand selbst die russische Admiralitit kiirzlich ein,
sie konnten den wichtigen Verkehr mit der tiirk-
ischen Armee im Kaukasus bisher voll und ganz
aufrecht erhalten. Die Umwandlung des Schwarzen
Meeres in eine russische See und die Eroberung
Konstantinopels haben die Russen trotz der zahlen-
mafigen Ueberlegenheit ihrer Flotte nicht erreicht.

Wie zu Wasser eroffneten die Russen auch zu
Lande ohne Kriegserklirung die Feindseligkeiten.
Am 1. Novemher 1914 iiberschritten sie in fiinf
Kolonnen die tiirkische Grenze im Kaukasus und
hofften durch den iiberraschenden und starken An-
griff die siidlichen Randgebiete des Schwarzen
Meeres erobern und nach Konstantinopel vordringen
zu konnen. Das Kampfgebiet war fiir die Russen
giinstiger als fiir die Tiirken. Das kaukasische Bahn-
netz erleichterte ihnen die Transporte der Truppen,
der Geschiitze, der Munition und sonstigen Ausriist-
ungen, desgleichen die Verpflegung. Die russische
Festung Kars Jag nur 75 Kilometer von der tiirk-
ischen’ Grenze entfernt, der befestigte Seehafen
Batum nur 20 Kilometer, dagegen fithrten zum
ersten  tirkischen Stiitzpunkt Erzerum, 80 Kilo-
meter westlich der Reichsgrenze gelegen, nur sehr
schlechte Wege, die noch dazu im Winter ver-
schneien; die einzige leidlich ausgebaute Militiir-
stralle ging von dort nach dem 250 Kilometer ent-
fernten  tiirkischen Seehafen Trapezunt. Zwar

konnten die anatolische und die Bagdadbahn die
Operationen der tiirkischen Kaukasusarmee unter-
stiitzen, trotzdem aber blieben die Russen inbezug
auf Eisenbahn, Wege und Nihe der Stiitzpunkte an
der Grenze den Tirken gegeniiber ganz hedeutend
im Vorteil.

Doch was den Tirken durch die Ungunst der
Verkehrsverhiltnisse und den Mangel naher Stiitz-
punkte fehlte, das ersetzte ihre militdrische Tiich-

tigkeit. Schon wenige Tage nach dem russischen
Einfall konnten sie den Feind bei Koprikoi an-

greifen. Starke Abteilungen vorgehender Kosaken
wurden am 4. durch tiirkische Kavalleriedivisionen
zuriickgeschlagen, am 7. November ergriffen die
Tiirken erfolgreich die Offensive, dringten den
Feind zuriick, warfen ihn am 8. trotz heftigen
Widerstandes aus seinen Verschanzungen und be-
setzten eine starke Stellung, um weitere Verstirk-
ungen abzuwarten, da sie an Zahl der Mannschaften
und Geschiitze dem Feind weit unterlegen waren.
Am 11. November griffen die Tirken den Feind,
der noch immer in der Ueberzahl war und starke

Befestigungen angelegt hatte, von neuem an; es

entspann sich eine blutige Schlacht, in der die
glinzende Tapferkeit der tiirkischen Truppen den

Sieg errang. Der Stiitzpunkt Koprikéi und die zweite
russische Stellung auf einem gegen 2000 Meter
hohen Berge o6stlich wurde mit dem Bajonett ge-
nommen, ein ganzes russisches Armeekorps war
geschlagen und flichtete zuriick, von den unermiid-
lichen Tirken verfolgt. Trotz schwierigster Wege-
verhiltnisse  und  ungeachtet der einsetzenden
Schneefille riickten diese auf feindlichem Boden
mit erstaunlicher Schnelligkeit weiter vor und he-
setzten  wichtige Punkte. In der folgenden Zeit
gelang es ihnen, den Gegner nicht nur in Schach
zu halten, sondern ihm fortwithrend Verluste bei-
zubringen, sodaf} seine Lage immer weniger Aus-
sicht auf ein erfolgreiches oder gar entscheidendes
Vorriicken versprach. Da versuchte RuBland, das
in den Karpathen, in Polen und in Kurland ge-
schlagen war, wenigstens im Kaukasus einige Tr-
folge zu erringen. :

Im September 1915 wurde GroBfirst Nikolaije-
witsch Vizekonig im Kaukasus und iibernahm
gleichzeitig den Oberbefehl itber die dort stehenden
russischen Streitkréfte. Es gelang ihm, eine hessere
Ausriistung der Armee sowie eine beachtenswerte
Verstiirkung  derselben durch sibirische Kern-
truppen durchzusetzen. Anfang 1916 eriéffnete er
die Offensive gegen die tiirkischen Streitkrifte.
konnte zwar im Februar Erzerum und im Mai Tra-
pezunt besetzen, vermochte aber nicht, einen ent-
scheidenden Erfolg zu erringen, da die Tiirken Ver-
stirkungen erhielten, und mit bewundernswerter
Zihigkeit und groBem Erfolg Widerstand leisteten.
Im Mai hatte die Offensive der Russen ihren Hohe-
punkt iiberschritten, und nun gingen die tiirkischen
Truppen ihrerseits zum Angriff iiber, der besonders
im Tschorukabschnitt ansehnliche Fortschritte er-

zielte. — Dank der Tapferkeit der unter schwie-
rigsten  Verhilltnissen kidmpfenden tiirkischen

Truppen ist die strategische Lage im Kaukasus
augenblicklich derartig, daB ein weiteres Vorriicken
der Russen ausgeschlossen erscheint, dagegen die
an mehreren Stellen kithn unternommenen Offen-
siven der Tiirken alle Aussicht auf Erfolg haben.

Die MiBerfolge, die RuBlland bei Beginn des
Kriegszuges gegen die Tirken zu Wasser und zu



Lande hatte, zwangen cs, Unterstiitzungen beil seinen
Verbiindeten zu suchen. England und Frankreich
erklirten sich auch zur Hilfe bereit. Sie stellten
eine starke Flotte und ein gut ausgeriistetes Expe-
ditionsheer auf, die gemeinschaftlich die Darda-
nellen hezwingen, Konstantinopel einnchmen und
diese Hauptstiitzpunkte der tirkischen Macht an-
geblich RuBlland tbergeben sollten, das dann leicht

den Rest der tiirkischen Streitkrifte iiberwinden
konnte.
Dic  englisch-franzosischen  Seestreitkrifte  he-

cannen schon iim November 1914 mit der Beschieli-
ung der tiirkischen Fortz und der Batterien der
Dardanellen, doch mit negativem Resultat. Es
folgten dann kleinere VorstoBe und am 19. Fe-
bruar 1915 ein systematischer Flottenangriff mit
ciner betrichtlichen Anzahl groBter und kleinerer
Kriegsschiffe (zusammen etwa 60 Fahrzeugen) der
volle vier Wochen anhielt. Die gewaltigen An-
griffe erreichten nicht die Niederkimpfung der
tiirkischen Befestigungen, auch wiederholte Land-
ungsversuche wurden unter schwersten Verlusten
der Angreifer vereitelt. Eine letzte Anstrengung
der englisch-franzosischen Flotte am 18. Mirz en-
digte mit ihrer vollstindigen Niederlage: sie zog
sich, eine Anzahl groBer Schlachtschiffe auf dem
Meeresgrund zuriicklassend und eine Menge schwer
beschiidigter mit sich schleppend, zuriick.

Der bedeutende Erfolg der Tiirkei war nur mog-
lich durch die Kriegstiichtigkeit und hervorragende
Tapferkeit ihrer Truppen, durch die treffliche Be-
schaffenheit der Befestigungen sowie durch die
glinzende Treffsicherheit der Geschiitze. Dieser
erste Sieg berechtigte die Tiirkei zur festen Zuver-
sicht, auch weitere und noch stirkere Angriffe ab-
schlagen zu konnen.

Diese Angriffe lieBen nicht lange auf sich
warten. Eine riesige Flotte feindlicher Transport-
schiffe, 63 an der Zahl, kam Ende April mit
Truppen und Material, begleitet von zahlreichen
. Kriegsschiffen, vor den Dardanellen an, und unter
. dem Schutze der Schiffsgeschiitze sollten auf Galli-
poli 80,000 mit den modernsten Kriegsmitteln aus-
geriistete Soldaten, 25,000 auf dem asiatischen
Tfer gelandet werden. Am 25. April frithmorgens
-eroffnete die feindliche Flotte ein furchtbares Ar-
tilleriefeuer, um die Landung der Truppen auf der
Halbinsel Gallipoli zu decken. Den hartnickig den
Boden ihres Vaterlandes verteidigenden Tiirken ge-
lang es, nachdem der furchtbare Kampf den ganzen
Tag hin und her gewogt hatte, durch einen kithnen
Bajonettangriff in der folgenden Nacht den Feind
groBtenteils zuriickzuwerfen. An den beiden fol-
genden Tagen griff der Feind wieder an, ohne den
gewiinschten Erfolg. Dagegen hatte er bereits am
28. April einen Verlust von 30,000 Mann, darunter
10,000 Tote. Trotzdem wurden die Landungs-
versuche nicht aufgegeben. Der 6. Mai brachte bei
Ari Burun eine weitere Niederlage mit 20,000
Toten. Doch es kamen immer wieder neue Ver-
stirkungen, die zwar die unter groften Verlusten
gewonnene Stellung behaupten, aber nicht weiter
kommen konnten. Die fortwihrenden Angriffe
kosteten ungeheure Opfer, erinnert sei nur an die
furchtbare Niederlage bei Annaforta. Die Tiirken
verteidigten den Heimatboden mit einer Bravour,
die selbst dem Gegner Worte hochster Anerkennung
.abzwang. In einem Leitartikel der ,Daily Chro-
nicle“ vom 4. September 1915 wird hervorgehoben,
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daB die Tiirken so tapfer wie denkbar waren. Wort-
jeder weill, daB es keine
ziheren Truppen in der Welt gibt als die Tiirken,
wenn  sie gut organisiert und gefiihrt sind und in
starken Stellungen in der Defensive kimpfen. Dux
englische Blatt hat vergessen, daBl die Turken sich
auch im Angriff glinzend hewihrten, wie ihre
Gegenoffensive autf Gallipoli so oft bewiesen hat.
Bis Dezember 1915 hatten die Englinder nach
eigenen Angaben einen Verlust von 4985 Offizieren
und 108,008 Mann: auch die Verluste der Fran-
zosen waren furchtbar, alle ihre Bataillone hatten
Dreiviertel ihres anfinglichen Bestandes verloren.
Die englisch - franziosische Flotte hatte echenfalls
durch die Vernichtung oder ernsthafte Beschidig-
ung zahlreicher zuin Teil bester und grofter Schiffc
schwer gelitten. Die Erfolglosigkeit der mit so
grolen  Hoffnungen unternommenen Expedition
trat klar zutage, und in der Nacht vom 8. zum
9. Januar 1916 fliichtete der Rest der nach den
Dardanellen gezogenen englisch-franzosischen Hilfs-
truppen auf bereitstehende Schiffe, die sie in dic
Heimat oder auf andere Kriegsschauplitze brachte.

Die Vernichtung der tiirkischen Flotte ist den
Russen nicht gegliickt, auch nicht die Eroberung
Kleinasiens, die Aussicht auf die Eroberung Kon-
stantinopels ist heute geringer denn je. Desgleichen
sind die gewaltigen Anstrengungen der Englinder
und Franzosen ohne jeden Erfolg geblieben. Der
siebente Krieg RuBllands gegen die Tiirkei hat den
Angreifer und seine Helfer bis jetzt ihrem Ziele
nicht nédher gebracht, dagegen haben sie die em-
pfindlichsten Verluste an Menschen und Kriegs-
material sowie an Kriegsschiffen aller Gréfen er-
litten. Die Tiirkei hat dank dem nationalen Auf-
schwung und der Kriegstiichtigkeit einen Wider-
stand zeigen konnen, den die vereinigten Anstreng-
ungen RuBlands und der Alliierten kaum in Zu-
kunft werden brechen kdnnen.

Von einigen Mitteln der Kriegstechnik und
deren Verwendung.

(Fortsetzung.)

DaB gegnerische Flieger natiirlich alles versuchen
werden, um die Ballonbeobachtung zu storen, und
das ungebetene ,,Auge“ zum Verschwinden zu
bringen, diirfte einleuchten. Und doch ist ihm gar
nicht so leicht beizukommen, wie der Uneingeweihte
glaubt. Wir besitzen iiber den Kampf zwischen
Fesselballon und Flieger eine lebhafte Schilderung
des deutschen Unteroffiziers Biirgel, die vor einiger
Zeit im ,,Berner Tagblatt® zu lesen war:

Die Sonne flimmert iiber den sanften Hiigel-
wellen der Champagne. Trotz der friihen Morgen-
stunde liegt schon ein weiBlicher Dunst zwischen
den blumigen Wiesen und den Kreidefelsen am
Horizont, mit ihren dunklen Nadelwildern.
Schnurgerade zieht in der Ferne eine Pappelreihe
dahin, wie ernste Wichter stehen die verwitterten
Baumriesen, da, wo sich die StraBe wie ein weiler
Faden nach dem  vielumstrittenen Tahure durch
das QGelinde windet. Hier vorn liegt das Gewirr
von Schiitzengriben und Sappen, hier schmiegen
sich an die Hiigelsenkungen die Artilleriestellungen.
und ‘weiter zuriick — im Waldboden eingegraben —
verbergen sich wie Ameisenhaufen die Ruhelager
der Infanterie. -



	Der türkische Verteidigungskrieg gegen Russland

